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Geschlechtsspezifischer Rassismus 
am deutschen Arbeitsmarkt?
Qualitative Forschungsergebnisse sexistisch-rassifizierender 
Adressierungen fluchtmigrierter Musliminnen und Schwarzer Frauen
Katrin Menke und Cora Wernerus

Rassismus (re-)produziert sich vor dem Hintergrund aktueller Sozialpolitiken in Deutschland. Insbesondere für 
Frauen im Kontext von FluchtMigration1 sind politische Regulationen von Asyl, Erwerbsarbeit und Geschlecht 
relevant. Die Pilotstudie untersucht, welche rassistisch-sexistischen Praxen in der öffentlichen Arbeits- und 
Kommunalverwaltung existieren und welche Folgen diese für die Arbeitsmarktteilhabe geflüchteter Frauen 
haben. Dabei soll die Geschlechtsspezifik von antimuslimischem und Anti-Schwarzem Rassismus verglichen 
werden. Auf Basis qualitativer Interviews mit geflüchteten Frauen sowie lokalen Arbeitsmarkt-Akteur*innen 
kann die Studie aufzeigen, wie geflüchtete Frauen geschlechtsspezifisch-rassifizierende Adressierungen 
seitens staatlicher Behörden erfahren.

Schlagwörter: Gendered Racism; aktivierender Sozialstaat; Arbeitsmarkt; Arbeitsmarktvermittlung; Flucht; 
Gender; institutioneller Rassismus; Religion/Muslime; Women of Color 

ABSTRACT

Racism is (re-)produced based on current social policies in Germany. Especially for women in the context of 
flight-migration2, political regulations of asylum, employment and gender are relevant. The pilot study examines 
which racist-sexist practices exist in public employment and local government and what consequences these 
have for the labor market participation of refugee women. In doing so, the gender specificity of anti-Muslim 
and anti-Black racism will be compared. Based on qualitative interviews with refugee women as well as local 
labor market actors, the pilot study can show how refugee women experience gender-specific racializing 
addresses on the part of state authorities.

Keywords: gendered racism; activating welfare state; labor market; labor market mediation; flight; gender; 
institutional racism; religion/muslims; women of color 

ZUSAMMENFASSUNG

1	� Mit dem Begriff grenzen wir uns von den politischen und rechtlichen Kategorisierungen ab, die Flucht und Migration künstlich trennen.  
Mobilität ist komplex, ihre Motive sind fluide und je nach Kontext veränderlich.

2	� With this term, we distance ourselves from the political and legal categorizations that artificially separate flight and migration. Mobility is 
complex, its motives are fluid and changeable depending on the context.
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ZENTRALE ERGEBNISSE

•	 	Das Anliegen der qualitativen Pilotstudie war es, die alltäglichen Erfahrungen der von 
Rassismus Betroffenen geschlechtsspezifisch zu erforschen. Im Fokus standen Gemein-
samkeiten und Unterschiede der Ein- und Ausgrenzungsmechanismen am Arbeits-
markt von muslimischen und Schwarzen Frauen3 im Kontext von FluchtMigration. 

•	 	Im Zuge der Arbeitsmarktvermittlung treffen die Frauen auf verschiedene lokale Ak-
teur*innen – die öffentliche Arbeitsmarktverwaltung, Träger von Arbeitsmarktmaß-
nahmen und Ausländerbehörden –, von denen sie sexistisch-rassifizierend adressiert 
werden.

•	 	Die Geschlechtsspezifik in den Rassifizierungen äußert sich in der Konstruktion von 
Frauen als unselbstständigen Abhängigen im Kontext normativer Verhältnisse der weißen, 
westlichen Mittelschichtfamilie. Muslimisch markierten Frauen begegnen darüber  
hinaus religiöse Kulturalisierungen, die sich insbesondere am Kopftuch festmachen.

•	 	Infolge der sexistisch-rassifizierenden Adressierungen werden fluchtmigrierte Musli-
minnen und Schwarze Frauen entweder in die Privatsphäre gedrängt oder für weiblich 
abgewertete, prekäre Erwerbsarbeit aktiviert. Sanktionierungsmechanismen, ein In- 
strument des aktivierenden Sozialstaates, spielen dabei eine nicht unerhebliche Rolle.

•	 	Rassismus erscheint als strukturell angelegte behördliche Praxis. Aus der Verwoben-
heit von Asyl-, Arbeitsmarkt- sowie Familien- und Gleichstellungspolitik entsteht eine 
(sozial-)staatlich forcierte Überforderung von Behörden. Die Anwendung aktivierender 
Arbeitsmarktpolitiken auf asylpolitische Lebenszusammenhänge verschärft die Bedeu-
tung von geschlechtsspezifischem Rassismus und seine Folgen für die Frauen.

•	 	Zugleich negieren arbeitsmarktpolitische Akteur*innen Rassismus als gesellschaftli-
ches Verhältnis. In der Folge werden die alltäglichen Rassismuserfahrungen geflüchte-
ter Frauen unsichtbar gemacht. 

3	� Die Bezeichnung „Schwarz“ und der später verwendete Begriff „weiß“ beziehen sich nicht auf phänotypische Merkmale, sondern auf soziale 
Positionierungen innerhalb einer rassistischen Gesellschaft. Schwarz ist dabei eine Selbstbezeichnung einer heterogenen Gruppe, hinter der 
unter anderem „politische Konzepte, das Durchbrechen rassistischer Strukturen und die Vereinigung von Menschen und Widerstandsstra-
tegien“ (Akue-Dovi 2022: 16) stehen. Demgegenüber wird weiß klein und kursiv geschrieben, um eine privilegierte Position im Kontext von 
rassistischen Verhältnissen auszudrücken (Arndt 2017).
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Einleitung 

Auch wenn die gesellschaftliche Debatte um Rassis-
mus in Deutschland zuletzt präsenter geworden ist, 
weiß die Forschung noch (zu) wenig aus der Per- 
spektive der Subjekte zu berichten, die alltäglich von 
Rassismus betroffen sind. Rassistische Denkmuster 
sind historisch gewachsen, treten vielfältig in Erschei-
nung und gehen mit unterschiedlichen Funktionen 
beziehungsweise Konsequenzen für von Rassismus 
Betroffene einher (Rommelspacher 2009). Wir 
zeigen im Folgenden auf, wie antimuslimische und 
Anti-Schwarze Rassismen geschlechtsspezifisch aus-
gestaltet sind und gegenüber Frauen im Kontext von 
FluchtMigration wirken.

Für Menschen im Kontext von FluchtMigration sind 
politische Regulationen von Asyl, Erwerbsarbeit und 
Geschlecht besonders relevant. Dabei werden (Post-)
Migrationsrealitäten nicht allein durch ethnisierte 
beziehungsweise rassifizierte, sondern zugleich auch 
durch geschlechtsspezifische und klassenbezogene 
Prozesse gesellschaftlich (re-)produziert (Lutz & Ameli-
na 2021: 56). Dies macht eine intersektionale Perspek-
tive auf Rassismus notwendig. Durch die Erforschung 
verschiedener, historisch gewachsener Rassismen in 
ihrer Geschlechtsspezifik leistet die Pilotstudie einen 
Beitrag zu der wenigen Literatur im deutschsprachigen 
Raum, die Rassismus intersektional betrachtet.

Gegenstand dieser Untersuchung sind die Erfahrun-
gen von geflüchteten Musliminnen und Schwarzen 
Frauen sowie lokalen Akteur*innen im Kontext der 
Arbeitsmarktvermittlung. Die Arbeitsmarktaktivie-

rung Geflüchteter ist ein spezifisches sozialpolitisches 
Setting, in dem einzelne Akteur*innen – öffentliche 
Arbeitsverwaltung, Maßnahmenträger, Ausländer-
behörde und Geflüchtete – aufeinandertreffen und 
im Rahmen konkreter Policies – Asylpolitik, Arbeits-
marktpolitik, Familien- und Gleichstellungspolitik – 
interagieren. 

Die leitende Fragestellung lautet, welche rassis-
tisch-sexistischen Praxen in der öffentlichen Arbeits-
verwaltung und Kommunalverwaltung existieren und 
welche Folgen diese für die Arbeitsmarktteilhabe 
geflüchteter Frauen haben. Folgende Forschungsthe-
men stehen dabei im Fokus:

a)	 �Welche Erfahrungen mit geschlechtsspezifi-
schem Rassismus sammeln muslimische und 
Schwarze Frauen nach der FluchtMigration im 
Zuge ihrer Erwerbsteilhabe in Deutschland?

b)	 �Wie gestaltet sich die Geschlechtsspezifik von 
antimuslimischem und Anti-Schwarzem Rassis-
mus?

c)	 �Welche Ein- und Ausgrenzungsmechanismen 
am Arbeitsmarkt ergeben sich aus dem Zusam-
menspiel sozialpolitischer Regulationen (Arbeits-
markt- und Asylpolitik) und geschlechtsspezifi-
schem Rassismus?

Die empirische Grundlage der Analyse bilden quali-
tative Interviews mit geflüchteten Musliminnen und 
Schwarzen Frauen sowie lokalen Akteur*innen in un-
terschiedlichen Kommunen Deutschlands.

1.
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Gendered Racism – Begriffsbestimmung und theoretische Bezüge

Eine geschlechtsspezifische Perspektive auf Rassis-
mus ist im deutschsprachigen Raum bislang nicht 
etabliert. Mit Bezug auf Rommelspacher und Hall 
verstehen wir Rassismus als System von Diskursen 
und Praxen, welches historisch gewachsene sowie 
aktuelle Machtverhältnisse legitimiert und reprodu-
ziert (Rommelspacher 2009: 29; Hall 2000). 

Hall verweist auf drei relevante Prozesse: Erstens 
verdeutlicht er, dass Rassismus sich nicht auf bereits 
vorhandene Objekte bezieht, sondern diese selbst 
konstruiert. Das imaginierte Andere wird entlang bio-
logisierend und/oder kulturalisierend abwertender 
Zuschreibungen als homogene Gruppe dargestellt. 
Die Konstruktion legitimiert zweitens Ausschlie-
ßungspraxen gegenüber diesen Gruppen – bei Rom-
melspacher „Segregationslinien“ genannt –, welche 
die Rassifizierten von ökonomischen, politischen, 
sozialen und kulturellen Ressourcen fernhalten. Drit-
tens wird über die vermeintlichen Differenzen zwi-
schen der Mehrheitsgesellschaft und den Anderen 
eine Identität der Mehrheitsgesellschaft ermöglicht 
(Hall 2000: 7–8). Zugleich entstehen derart „Be-
hauptungen von Unvereinbarkeiten – zum Beispiel 
muslimisch und geschlechtergerecht, feministisch 
und migrantisch, deutsch und sexistisch“ (Hark & 
Villa 2017: 10). Rommelspacher fasst diese Prozesse 
unter den Begriffen „Naturalisierung“, „Homogeni-
sierung“, „Polarisierung“ und „Hierarchisierung“ zu-
sammen: Über Zuschreibungen werden vermeintlich 
homogene Gruppen als unveränderlich und natürlich 
konstruiert, die der Mehrheitsgesellschaft im Sinne 
einer Polarisierung gegenüberstehen – wodurch 
gesellschaftliche Hierarchien legitimiert werden 
(Rommelspacher 2009: 29). Rassismus ist so als ge-
sellschaftliches Verhältnis und nicht als individuelles 
Fehlverhalten Einzelner zu verstehen. Dabei exis-
tieren unterschiedliche Rassismen, die nach Entste-
hungsbedingungen, Erscheinungsform und Funktion 
(Rommelspacher 2009: 26) differenziert werden kön-
nen: beispielsweise in antimuslimischen Rassismus 
(Attia 2009; Shooman 2014) und Anti-Schwarzen 
Rassismus (Collins 1991).

Genderforschende verweisen schon länger darauf, 
dass Rassismus mit weiteren Machtverhältnissen –  
etwa Sexismus – verflochten ist (Rommelspacher 

2009: 35, Hark & Villa 2017). Rommelspachers und 
Halls Verständnis von Rassismus lässt sich teilweise 
auch auf Sexismus, also Machtverhältnisse im Kon-
text von Gender, übertragen: Wie Rassismus verweist 
auch Sexismus Subjekte mittels naturalisierender 
Zuweisungen entlang scheinbar sichtbarer Merkmale 
auf einen gesellschaftlich untergeordneten Platz (Hall 
2000: 8). Frauen werden qua Geschlecht natürliche 
Merkmale zugeschrieben, um sie abzuwerten und 
ihre gesellschaftliche Schlechterstellung notdürftig 
zu legitimieren. Auf diese Weise geraten Binnendif-
ferenzen aus dem Blick, also „komplexe Verhältnisse, 
Existenzweisen und Erfahrungen […], die doch empi-
risch der Normalfall sind“ (Hark & Villa 2017: 12). Das 
Ergebnis von Rassismus und Sexismus sowie ihrem 
Zusammenwirken ist, dass „sowohl die Rassenthe-
orien als auch die Weiblichkeitstheorien […] eine 
natürliche, besondere Begabung (Differenz) weißer, 
bürgerlicher Männer zur Führung und zur Erziehung 
unterlegener Gruppen und ganzer Gesellschaften 
[begründeten]“ (Auma 2017). Dennoch existieren 
auch Unterschiede in den jeweiligen Herrschaftsver-
hältnissen. Kerner plädiert für eine multidimensio-
nale Konzeptionalisierung, die sich nicht nur auf die 
Intersektionen fokussiert, sondern ebenfalls die Ähn-
lichkeiten, Unterschiede und Kopplungen von Rassis-
mus und Sexismus beachtet (Kerner 2009). Während 
bei Sexismus die Trennung zwischen Öffentlichkeit 
und Privatheit eine größere Rolle spielt, ist bei Ras-
sismus die Zuschreibung vermeintlicher Fremdheit 
von Bedeutung (Kerner 2009: 42). Angesichts von 
Rassismus und Sexismus „als höchstagile[n], in sich 
heterogene[n], dynamische[n] und sich beständig 
verändernde[n] Figurationen, als dehnbare[n] Reprä-
sentationen und Machtpraktiken“ (Hark & Villa 2017: 
15), steht im deutschsprachigen Raum weiterführende 
Theoriearbeit zu ihrer Verwobenheit noch aus.

Die Theoretisierung von der Überschneidung meh-
rerer Ungleichheitsdimensionen ist vor allem im 
angelsächsischen Raum zu verorten und geht aus 
dem Schwarzen Feminismus hervor. Insbesondere 
intersektionale Ansätze thematisieren die Verstri-
ckung von Rassismus mit anderen Machtstrukturen. 
Intersektionalität als Konzept rekurriert auf Kimberlé 
Crenshaw, die anhand von Gerichtsfällen aufzeig-
te, wie Schwarze Frauen aus antirassistischen und 

2.
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feministischen Politiken und Theorien ausgeschlos-
sen werden, da sich diese jeweils auf privilegierte 
Schwarze Männer und weiße Frauen beziehen. 
Race und gender addieren sich dabei nicht, sondern 
verstricken sich ineinander und ergeben eine spe-
zifische Mehrfachdiskriminierung (Crenshaw 1989, 
1991).4 Auch andere Wissenschaftler*innen – unter 
anderem Carby, Parmar oder Collins – verweisen auf 
den Zusammenhang von race und gender als eine 
eigenständige Form der Diskriminierung (Carby 1982; 
Parmar 1982; Collins 1986). In Anlehnung daran 
entwickelte Essed ein Konzept und führte den Begriff 
gendered racism ein, den wir als „geschlechtsspezifi-
schen Rassismus“ übersetzen:

In discussing the experience of Black women, is 
it sexism or is it racism? These two concepts nar-
rowly intertwine and combine under certain con-
ditions into one, hybrid phenomenon. Therefore, 
it is useful to speak of gendered racism to refer to 
the racial oppression of Black women as structu-
red by racist and ethnicist perceptions of gender 
roles. (Essed 1991: 31)

Essed entsprechend und aus einem intersektionalen 
Verständnis heraus gehen wir davon aus, dass sich 
Rassismen nicht nur in ihren Entstehungsbedin- 
gungen, Erscheinungsformen und Funktionen  
unterscheiden, sondern auch in ihrer jeweiligen  
Geschlechtsspezifik. 

Im internationalen Raum existiert also Literatur, 
die die intersektionale Verschränkung von race und 
gender als hybride, eigenständige Ungleichheitsdi-
mension anerkennt und diese – vor allem im Kontext 
von Anti-Schwarzem Rassismus – untersucht. So 
gibt es Abhandlungen, die geschlechtsspezifischen 
Rassismus weiter konzeptualisieren (s. Kim 2020), 
oder Studien, die die Auswirkungen und den Umgang 
mit geschlechtsspezifischem Rassismus untersuchen 
(u.a. Spates et al. 2020; Lewis et al. 2016; Thomas, 
Witherspoon & Speight 2008). Qualitativ wie quanti-

tativ wird dort die spezifische Schlechterstellung von 
migrantisierten Frauen belegt und aufgezeigt, dass 
sich die Auswirkungen von Rassismen geschlechts-
spezifisch unterscheiden. Ebenfalls beschäftigt sich 
die Forschung mit geschlechtsspezifischem Rassis-
mus im Kontext von Gesundheit (u.a. Lewis et al. 
2017; Jackson, Rowley & Curry Owens 2012) oder im 
Kontext von Erwerbsarbeit (u.a. Burton, Cyr & Wei-
ner 2020; Durr & Harvey Wingfield 2016).

Wissenschaft im deutschsprachigen Raum verortet 
sich dagegen häufig entweder primär rassismustheo-
retisch oder explizit gendertheoretisch – mit der Fol-
ge, dass der jeweils andere Aspekt eher beiläufig und 
nicht systematisch beleuchtet wird. Darunter zählen 
wir unter anderem die Forschung zum Ethnosexis-
mus (Dietze 2016), die von Helma Lutz angestoßene 
Forschung zu Migrantinnen im Privathaushalt (Lutz 
2008) oder Studien, die auf die Geschlechtsspezifik 
des Kolonialismus verweisen (u.a. Barskanmaz 2009: 
371). Studien, die Rassismus explizit geschlechtsspe-
zifisch beziehungsweise in seiner Verschränkung mit 
Sexismus und dessen Auswirkungen erforschen, sind 
demgegenüber rar (etwa Bergold-Caldwell 2020; 
Yurdakul & Kortenweg 2021).

Insgesamt lässt sich ein Mangel an deutschsprachiger 
Literatur konstatieren, die geschlechtsspezifischen 
Rassismus anerkennt, benennt und untersucht. Im 
Speziellen fehlt es an Forschung, die die Auswir-
kungen von geschlechtsspezifischem Rassismus im 
Kontext gegenwärtiger Politiken untersucht und 
sichtbar macht. Gegenstand einer geschlechtsspezifi-
schen Rassismusanalyse sind demnach die rassifizie-
rend-sexistischen Prozesse, die das (vergeschlecht-
lichte) Objekt qua Abwertung entlang verschiedener 
Segregationslinien hervorbringen, sowie die damit 
einhergehenden Folgen und Funktionen für die invol-
vierten Akteur*innen. Der Ansatz der Pilotstudie ist 
es, Rassismus in seiner Variationsbreite, in Verschrän-
kung insbesondere mit Sexismus sowie im Kontext 
aktueller Politiken zu erforschen.5

4	� Auma (2020) zeigt auf, dass es sich dabei um ein Travelling Concept, also eine vielfach aufgegriffene und weiterentwickelte Theorie handelt, 
deren Ursprung ─ Rassismuskritik ─ häufig ausgeblendet wird. 

5	 �Class als weiteres zentrales Herrschaftsverhältnis spielte in der Pilotstudie keine Rolle. In der Analyse des Materials zeigen sich in der Adres-
sierung durch Behörden wenig Unterschiede zwischen beispielsweise akademisch gebildeten und nichtakademisch gebildeten Frauen. Die 
Bedeutung von class für den Umgang mit Rassismus sowie die Realisierung von Arbeitsmarktteilhabe von Frauen im Fluchtkontext wurde 
jedoch nicht erforscht.
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Asyl, Erwerbsarbeit und Gender – gegenwärtige Verschränkungen im deutschen 
Sozialstaat

Rassismus (re-)produziert sich stets mit Bezug auf 
die gegenwärtigen gesellschaftlichen Verhältnis-
se. Dies macht es notwendig, von Rassismen im 
Plural zu sprechen und davon auszugehen, dass 
diese sich historisch wandeln (vgl. Hall 2000: 11). 
Wir betrachten geschlechtsspezifischen Rassis-
mus vor dem Hintergrund aktueller Sozialpolitiken 
in Deutschland. Für Menschen im Kontext von 
FluchtMigration sind die politischen Regulationen 
von Asyl, Erwerbsarbeit und Geschlecht relevant. 
Erwerbsarbeit gilt im aktivierenden Sozialstaat als 
zentrale Vergesellschaftungsform. Ziel politischer 
Steuerung ist die Herstellung individueller Beschäf-
tigungsfähigkeit aller gesellschaftlichen Gruppen 
zum vermeintlichen Wohl des national gefassten 
Sozialstaates (s. Bakoben et al. 2020; Lessenich 
2008). Das Aktivierungsparadigma wird nicht mehr 
nur durch Arbeitsmarktpolitik realisiert, sondern 
findet inzwischen als Integrationsparadigma auch 
rhetorische Anwendung in der Asylpolitik (Castro 
Varela 2013). Der Anreiz zu Erwerbsarbeit und die 
vermeintliche Leistung am Arbeitsmarkt finden 
sich zudem als neue Strukturprinzipien der deut-
schen Geflüchtetenpolitik auch in den jüngeren 
gesetzlichen Änderungen (Schammann 2017). So 
führt Erfolg am Arbeitsmarkt zu neuen (befristeten) 
Aufenthaltserlaubnissen – für die Verstetigung des 
Aufenthaltes in Deutschland ist eine überwiegend 
eigenständige Existenzsicherung (des Haushaltes) 
Voraussetzung. Dies ist ein historisch neuer Zustand 
(Carstensen, Heimeshoff & Riedner 2018).

Die Arbeitsmarktteilhabe in Deutschland gestal-
tet sich jedoch bereits jenseits des Kontextes von 
FluchtMigration für Männer und Frauen nach 
wie vor unterschiedlich. Neben einem vertikal 
wie horizontal stark vergeschlechtlichten Arbeits-
markt sowie der von Frauen noch immer deutlich 
häufiger geleisteten Sorgearbeit (s. Klammer & 
Menke 2020) ist die sozialstaatliche Regulierung 
der Erwerbstätigkeit von Frauen und Müttern wi-
dersprüchlich. Einerseits sollen Frauen und Mütter 
für den Arbeitsmarkt im Sinne eines Adult-Wor-
ker-Modells aktiviert werden, andererseits bleiben 
die Bedingungen, unter denen sie dies zu leisten 

haben, trotz eines andauernden Ausbaus der Kin-
derbetreuungsinfrastruktur größtenteils unhinter-
fragt (Auth, Klenner & Leitner 2015). Mütter wer-
den zwar als Wirtschaftssubjekte, Väter aber kaum 
als Sorgetragende adressiert. Zugleich bleibt das 
Familienernährermodell weiterhin sozialstaatlich 
flankiert (Menke 2019). Dies generiert zunehmend 
intersektionale Ungleichheiten innerhalb der Ge-
nusgruppen (s. Menke 2019) und geht unweiger-
lich auch mit geschlechtsspezifischen Folgen für 
Geflüchtete einher (vgl. Krämer & Scherschel 2019, 
Scherschel 2016). An dieser Stelle ist eine erhebli-
che Forschungslücke zu konstatieren.

Die sozialstaatlichen Rahmenbedingungen und 
strukturellen Verwobenheiten in der (zumeist 
quantitativen) Arbeitsmarktforschung zur Teilhabe 
geflüchteter Frauen werden bislang nicht oder 
zu wenig berücksichtigt (s. Salikutluk & Menke 
2021). Forschung, die primär auf Theorien zu Hu-
mankapital und der Rolle von Netzwerken basiert, 
fokussiert sich dabei (folgerichtig) auf die Ebene 
der einzelnen Individuen, deren vorhandene 
oder fehlende Ressourcen. Auch das Thema ge-
schlechtsspezifischer Rassismus spielt bisher nur 
eine untergeordnete Rolle, obgleich jüngere Publi-
kationen eine einseitige Adressierung insbesonde-
re geflüchteter Frauen bereits erwähnen (s. Scheu, 
Schmidtke & Volkert 2020: 197).

Die Arbeitsmarktaktivierung Geflüchteter betrach-
ten wir als ein spezifisches sozialpolitisches Setting, 
in dem einzelne Akteur*innen – öffentliche Arbeits-
verwaltung, Maßnahmenträger, Ausländerbehörde 
und Geflüchtete – aufeinandertreffen und im Rah-
men konkreter Policies – Asylpolitik, Arbeitsmarkt-
politik, Familien- und Gleichstellungspolitik – in-
teragieren. Geflüchtete mit anerkanntem Asylstatus 
erhalten Leistungen nach SGB II und sind in Betreu-
ung der Jobcenter, die laut Gesetz alle (erwerbsfä-
higen) Personen einer Bedarfsgemeinschaft in den 
Arbeitsmarkt integrieren sollen. Die rekonstruierten 
rassistisch-sexistischen Praxen in diesem Setting 
werden im Folgenden beschrieben. Zuvor erläutern 
wir kurz die Methodik der Pilotstudie. 

3.
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6	� Wir danken Sandrine Bakoben für den Einblick in zwei Interviews mit Schwarzen Frauen im Kontext von FluchtMigration ihres Forschungs-
projektes.

7	� Da wir weiße und damit nicht von Rassismus betroffene Frauen sind, haben wir das Material in mehreren Interpretationsrunden mit Wissen-
schaftler*innen of Color gemeinsam besprochen und uns auf Vernetzungstreffen des DeZIM-Instituts ausgetauscht.

Zur Methodik der Pilotstudie: Auswertung und Sample

Ziel der Pilotstudie ist es, intersektionale Verschrän-
kungen von Rassismus mit Sexismus offenzulegen 
und die Folgen rassistisch-sexistischer Praxen durch 
öffentliche Arbeitsverwaltung und Kommunalverwal-
tung für die Arbeitsmarktteilhabe fluchtmigrierter 
Frauen zu erforschen. 

Empirische Grundlage sind hierfür geführte quali-
tative Interviews mit Musliminnen und Schwarzen 
Frauen, darunter einer Frau, die Schwarz und musli-
misch ist, sowie Expert*innen-Gespräche mit lokalen 
Akteur*innen in westdeutschen Kommunen. Sie 
fanden im Rahmen des Qualifizierungsprojekts von 
Katrin Menke in der Forschungsgruppe „Migration 
und Sozialpolitik“ am Institut Arbeit und Qualifikati-
on der Universität Duisburg-Essen statt. Dazu wurden 
zwei bestehende Interviews mit Schwarzen Frauen 
aus einem ebenfalls in der Forschungsgruppe ange-
siedelten Projekt in das Sample aufgenommen.6 Alle 
Gespräche fanden zwischen 2018 und 2020 statt.

Die Auswertung der insgesamt sechs vorliegenden 
Interviews mit Frauen erfolgte entlang der Groun-
ded Theory (Strauss & Corbin 1996). Der Vergleich 
der beiden Frauengruppen soll aufzeigen, wie sich 
antimuslimischer Rassismus und Anti-Schwarzer 
Rassismus im Kontext von FluchtMigration jeweils 
konstituieren und welche Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede sich empirisch zeigen. Die leitfaden-
gestützten Expert*innen-Interviews mit insgesamt 
elf lokalen Akteur*innen wurden ebenfalls entlang 
der Grounded Theory ausgewertet. Das gesamte 
Material wurde in mehreren Interpretationsrunden 
mit anderen Wissenschaftler*innen gemeinsam 
interpretiert.7 Gegenstand der Auswertung waren 
also einerseits die alltäglichen Erfahrungen der von 
Rassismus betroffenen Subjekte am Arbeitsmarkt 
und das Erleben der damit einhergehenden Ein- und 
Ausschlüsse sowie andererseits die Einsichten und 
Erzählungen der lokalen Akteur*innen, die diese Ein- 
und Ausschlüsse (re-)produzieren. 

4.



NWP #05 | 8  

Geschlechtsspezifischer Rassismus in der Arbeitsmarktverwaltung

Im Folgenden stellen wir vier empirische Befunde 
vor, die Rassismus in seiner Geschlechtsspezifik auf-
zeigen und Gemeinsamkeiten sowie Unterschiede ge-
genüber fluchtmigrierten Musliminnen und Schwar-
zer Frauen sichtbar machen. Darüber hinaus belegen 
die Befunde die Verwobenheit von Rassifizierungen 
und der Ausgestaltung aktueller Sozialstaatlichkeit. 
Alle Namen sind von uns pseudonymisiert.

5.1 Sexistisch-rassifizierende Adressierungen in 
der Arbeitsmarktvermittlung

Alle Frauen im Sample erfahren sexistisch-rassifizie-
rende Adressierungen bei der Vermittlung in den 
Arbeitsmarkt. Diese sind sowohl Gegenstand der 
Erzählungen der Frauen selbst als auch der lokalen 
Arbeitsmarktakteur*innen. Frauen werden nach ih-
rer FluchtMigration pauschal als ungebildet und auf 
Sorgearbeit orientiert betrachtet. Für Herrn Deeb, 
Mitarbeiter eines Jobcenters, sind sie daher kulturbe-
dingt nicht vermittelbar am deutschen Arbeitsmarkt. 

„Es gibt Menschen, die – die wollen überhaupt 
nichts machen. Weil von ihrer Kultur, ihrer … 
wenn jemand 40 Jahre zu Hause oder 30 Jahre 
nur Kinderbetreuung und so weiter und schon 
sieben, acht Kinder [hat] […] Man kann mit de-
nen überhaupt nichts machen.“ (Jobcenter, Herr 
Deeb, Z. 420)

Die Zuschreibung einer homogenen Kultur, die 
scheinbar mit traditionell-heteronormativen Ge-
schlechterrollen insbesondere für Frauen einher-
geht, wird verknüpft mit den mehrheitlich arabi-
schen Herkunftsländern der Frauen.

„Viele von denen, zumindest diejenigen, die jetzt 
2015, ´16 gekommen sind, kommen aus Ländern, 
wo die Gleichberechtigung von Mann und Frau 
noch Lichtjahre [entfernt ist]. Das heißt, dass sie 
auch nicht die entsprechende Bildung genießen 
konnten.“ (Stadtverwaltung, Frau Bremert, Z. 439)

Herr Körber, Leiter eines Jobcenters, zieht zwar 
Parallelen zwischen Deutschland und den fünf 
Hauptherkunftsländern Geflüchteter, unterstellt je-
doch, dass der Zustand patriarchaler Geschlechter-
verhältnisse in Deutschland überwunden sei.

„Wenn ich jetzt in die 60er Jahre, 70er Jahre in 
der Bundesrepublik gucke, war es ja auch nicht 
anders. Ne? […] Also diese Strukturen gibt es 
noch bei den fünf Big Playern.“ (Jobcenter, Herr 
Körber, Z. 1044)

Herr Körber bedient hier das rassistische Narrativ 
einer westlichen Überlegenheit gegenüber dem als 
homogen markierten Orient. Ersichtlich wird, dass 
die alltäglich erlebten Rassifizierungen der Frauen 
im Kontakt mit Behörden und Trägern von Arbeits-
marktmaßnahmen verwoben sind mit Sexismus. 
Die Geschlechtsspezifik im Rassismus äußert sich in 
der Konstruktion von Frauen als natürlicherweise 
unselbstständige Abhängige.8

„Weil einfach das Bild der Frau nach außen in 
der arabischen Welt oder beziehungsweise extra 
wirklich in Syrien noch nicht so weit [ist], dass 
die Frau selbstständig alles machen kann. Ob ar-
beiten oder – oder […] also was ich von meiner 
Kundschaft höre, nicht mal 10 Prozent haben 
gearbeitet.“ (Jobcenter, Herr Deeb, Z. 649)

Derlei Adressierungen erfahren im Sample insbe-
sondere jene Frauen, die durch ein Kopftuch als 
muslimisch gelesen werden (unabhängig von ihrer 
Hautfarbe). Verwoben sind die Adressierungen mit 
weiteren religiösen und kulturellen Zuschreibungen, 
nach denen der Mann als Patriarch über die Frau 
bestimme und/oder die Frauen ein spezifisches Ge-
bärverhalten zeigten.

Während das unterstellte Gebärverhalten mus-
limischer Frauen primär als Ausdruck der islami-
schen Kultur interpretiert wird, wird Schwarzen 
Frauen im Sample tendenziell ein strategisches 

5.

8	� Die sexistisch-rassifizierende Adressierung lässt sich nicht nur im behördlichen Kontext, sondern auch im Kontakt mit Ehrenamtlichen nach-
weisen (Menke et al. 2021). 
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Agieren bei der Inanspruchnahme von Sozial-
leistungen zugeschrieben. So kämpft Frau Black 
als Schwarze Frau etwa mit Unterstellungen des 
Jobcenters, dass sie Unterhaltszahlungen eines 
Ex-Partners für das gemeinsame Kind unter- 
schlage. Dadurch ist sie dem von Collins beschrie-
benen Stereotyp der welfare mother ausgesetzt, 
welches alleinerziehenden Schwarzen Frauen  
unterstellt, wohlfahrtsstaatliche Leistungen 
auszunutzen und kein Arbeitsethos zu besitzen 
(Collins 1991: 77).

Obwohl die Arbeitsmarkt-Akteur*innen Frauen 
im Kontext von FluchtMigration als unselbststän-
dige Abhängige konstruieren und dies kritisieren, 
orientieren sie sich in ihrer Arbeitsmarktvermitt-
lung selbst an vermeintlich veralteten normativen 
Frauenbildern der weißen, westlichen Mittel-
schichtfamilie – etwa der Hausfrau oder Zuver-
dienerin. Derlei Tätigkeiten sind hauptsächliches 
Ziel ihrer Vermittlungsarbeit und werden bis heu-
te sozialstaatlich gefördert. 

„Aber ich möchte Deutsch weiter lernen und 
möchte arbeiten. Und ich habe gesagt, ich blei-
be dabei und […] möchte fünf Tage pro Woche in 
den Kurs […]. Und der Ansprechpartner hat ge-
sagt, du hast vier Kinder, viel Arbeit und möch-
test fünf Tage lernen?“ (Amara, Z. 331)

Die Berufswünsche der Frauen bleiben dagegen un-
gehört. Geflüchtete Musliminnen sollen vor allem 
Reinigungsstellen antreten:

„Aber er hat gesagt, nein, du kannst das nicht 
machen, du hast keine Qualifikation und ja, äh, 
ich schreibe hier, dass du zur Reinigung gehen 
willst.“ (Naome, Z. 250)

Die Abweisung solcher Jobofferten im Reinigungs-
gewerbe werden vonseiten der Jobcenter mit Sank-
tionen im Rahmen des SGB II belegt, etwa indem 
Sprachkurse nicht (weiter-)finanziert werden (Inter-
view: Amina, Z. 164).

Auch für die Schwarzen Frauen (ohne Kopftuch) 
im Sample lässt sich eine inadäquate Vermittlung 
am Arbeitsmarkt rekonstruieren, selbst wenn 
diese nicht explizit in das Reinigungsgewerbe ver-

mittelt werden. So kämpft Frau Black mit einer 
Aneinanderreihung von Maßnahmen, die stets 
mit ihrer (als Alleinerziehenden zu leistenden) 
Sorgearbeit verknüpft werden, obgleich ihr Sohn 
in Betreuung ist.

„Dann guckt er. Ah! Dein Sohn ist grade mal … 
hm, vier Jahre. Deine Tochter ist … hm, neun 
Jahre. Und ich dachte so, ja ist okay, ich habe 
verstanden, was Sie jetzt sagen wollen. Es geht 
in eine Maßnahme.“ (Frau Black, Z. 589)

Gemeinsam ist den Frauen im Sample, dass sie in-
folge oder aufgrund der sexistisch-rassifizierenden 
Adressierungen entweder in die Privatsphäre oder 
in weiblich abgewertete, prekäre Erwerbsarbeit ge-
drängt werden.

5.2 Rassismus als strukturell angelegte behördli-
che Praxis

Die beschriebenen Adressierungen sind nicht al-
lein das Ergebnis einzelner sexistisch-rassistisch 
eingestellter Personen und somit als individuelles 
Phänomen zu verorten. Im Gegenteil: Rassismus 
erscheint im Material als strukturell verankerte 
und institutionell angelegte behördliche Praxis. 
So entsteht aus der Verwobenheit von Asyl-, 
Arbeitsmarkt- sowie Familien- und Gleichstel-
lungspolitik auf der Strukturebene insbeson-
dere bei erhöhter Fluchtzuwanderung – wie in 
Deutschland zuletzt in den Jahren um 2015 – eine 
(sozial-)staatlich forcierte institutionelle Überfor-
derung von Behörden.

„Schon bevor die kamen. Und dann kamen die 
noch in Massen, und wir hatten entsprechenden 
Personalbedarf. Also da ist wirklich die Bude fast 
gekracht.“ (Jobcenter, Frau Zimmer, Z. 112)

Hinzu kommt die insbesondere im Asylrecht in 
den letzten Jahren stetig veränderte Gesetzesla-
ge, die zu Handlungsunsicherheiten bei gleich-
zeitigem Personalmangel an Sachbearbeitenden 
sowohl in den Ausländerbehörden als auch den 
Jobcentern geführt hat. Herr Liedner, Leiter einer 
Ausländerbehörde, beschreibt den Zustand wie 
folgt:
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„Das heißt, man ist [in den Ausländerbehörden] 
immer auch mit einem, ja, Personalansatz ge-
fahren, der […] schwierig war. Und dann kommt 
noch mal quasi was on top […]. Jetzt ist Auslän-
derrecht auch relativ komplex. […] Selbst wenn 
Sie neue Leute bekommen, müssen Sie die ja 
auch erst mal so weit fit bekommen, dass die 
eigenständig arbeiten können.“ (Ausländerbe-
hörde, Herr Liedner, Z. 197)

Anders als in der Ausländerbehörde ist das Perso-
nal der Agenturen für Arbeit und Jobcenter fach-
lich nicht primär asyl-, sondern arbeitsrechtlich 
geschult. Jobcenter sind auf die Vermittlung von 
sogenannten Langzeitarbeitslosen fokussiert. Zwar 
verfügen die Mitarbeitenden dort ebenfalls über 
Erfahrungen mit einem heterogenen Adressat*in-
nenkreis, nicht aber mit Menschen im Kontext von 
FluchtMigration.

Hinzu kommen unverhältnismäßig hohe Entschei-
dungsspielräume einzelner Sachbearbeitender, die 
als vermeintliche Expert*innen in der Vermittlung 
geflüchteter Personen in der Behörde gelten, etwa 
weil sie selbst aus dem Herkunftsland stammen. 
Dies trifft zu auf Herrn Deeb, selbst aus Syrien, der 
aufgrund seiner Sprachkompetenz als Ansprechper-
son für alle Geflüchteten des Jobcenters erscheint.

„Aber bis heute ich kann sagen, ein Flüchtling, 
man hat mit dem vier-, fünffache Arbeit als 
normal. Gut, es gibt natürlich die Ausnahmen. 
[…] Aber im Großen und Ganzen, ja, bin ich der 
Einzige, der mit dem … Ansprechpartner mit der 
Sprache.“ (Jobcenter, Herr Deeb, Z. 828)

Die Handlungsspielräume der Sachbearbeitenden 
sollen im Sinne des Aktivierungsparadigmas ein 
individuelles Fallmanagement ermöglichen, also 
die bestmögliche, individuelle Betreuung von 
ALG-II-Empfangenden bieten. Jedoch schaffen 
diese Spielräume, die behördlicherseits offenbar 
unkontrolliert bleiben, ein Einfallstor für (nicht 
nur) geschlechtsspezifischen Rassismus. Aus der 
Perspektive der geflüchteten Frauen werden sie 
vielmehr als behördliche Willkür wahrgenommen. 
Einerseits wird ihnen als Leistungsempfangenden 
suggeriert, dass die Behörde einheitliche Entschei-
dungen – unabhängig von den einzelnen Sach-

bearbeitenden – treffe, andererseits erleben die 
Frauen im Alltag Gegenteiliges. 

So berichtet Frau Black von einer erheblichen und 
unangekündigten Kürzung ihrer SGB-II-Leistungen, 
nachdem ihre Tochter ausgezogen war. Auf ihre Be-
schwerde hin wird der behördliche Fehler von einer 
Sachbearbeitenden zunächst geleugnet, bis ihr eine 
übergeordnete Kollegin als behördliches „Entgegen-
kommen“ einen Gutschein anbietet. 

„Ich hab gesagt, nein, ich will den Gutschein 
nicht, ich will das Geld bar ausbezahlt. Ja, wir 
können nix tun. […] Auch wenn Sie nach oben 
gehen, werden die dir das Gleiche sagen. Ich hab 
gesagt, okay, dann lass die mir das Gleiche sagen. 
[…] Wo ich hochgegangen bin, hat die Dame von 
Gutschein nix gesagt, kein Wort. Ne, sie hat mir 
direkt das Geld [ausgezahlt].“ (Frau Black, Z. 266) 

Aus Sicht der Frauen geht der behördliche Spielraum 
mit Fehlentscheidungen und dem als unberechtigt 
empfundenen Erbringen zahlreicher Nachweise ein-
her. Sprechen die Frauen dies in Einzelfällen an, wird 
seitens der Behörden mit Abwehrhaltung und Leug-
nung darauf reagiert (Interview Amina, Z. 286–291).

Die hier genannten Faktoren zeigen sich empi-
risch als Zugangswege für geschlechtsspezifischen 
Rassismus. Die Anwendung der aktivierenden 
Arbeitsmarktpolitik auf asylpolitische Lebens-
zusammenhänge befördert die Bedeutung von 
geschlechtsspezifischem Rassismus und die damit 
zusammenhängenden Ein- und Ausgrenzungsme-
chanismen am Arbeitsmarkt. 

5.3 Negierung von Rassismus als gesellschaftli-
chem Verhältnis

Die Auswertung verdeutlicht, dass arbeitsmarkt-
politische Akteur*innen Rassismus als gesellschaft-
liches Verhältnis in Deutschland negieren. Die 
Abwehrhaltung der Behörden steht im Kontrast 
zu den rassistischen Erfahrungen der interviewten 
Frauen nicht nur in diesem Umfeld, sondern auch in 
weiteren relevanten Lebensbereichen wie bei der 
Wohnungssuche und in Bewerbungsprozessen mit 
Arbeitgeber*innen.
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Eine Sachbearbeitende des Jobcenters reagiert bei 
einem speziell für Frauen angelegten Treffen auf 
die Berichte von kopftuchtragenden Frauen über 
Schwierigkeiten beim Finden von Ausbildungsplät-
zen auch damit, Rassismus zu negieren. 

„Einmal haben sich alle Frauen mit einer Frau vom 
Jobcenter getroffen und sie redet, redet, redet. Und 
sie hat uns gesagt, wir wollen nicht alle Frauen 
zur Reinigung schicken […]. Ja, und sie hat gesagt, 
nein, das ist jetzt das … die Gesellschaft ist offen, 
und ja, wir haben das nicht.“ (Naome, Z. 279)

So leugnet die Behörde Rassismus als allgegenwär-
tiges gesellschaftliches Verhältnis sowie die sexis-
tisch-rassifizierende Adressierung im Kontext der 
Arbeitsvermittlung. Das Scheitern auf dem Arbeits-
markt erscheint dann als ein individuelles Versagen 
und wird mit zu geringen Qualifikationen oder ver-
meintlich zu hohen Ansprüchen begründet. 

„Diese Anspruchshaltung oder so, was auch 
gefördert ist, wir haben einen sehr, sehr aufnah-
mefähigen Arbeitsmarkt hier, also wir reden ak-
tuell von 1,2 % Arbeitslosigkeit im ALG-2-Bezug, 
also insgesamt 2,3–2,4. Zusammen mit dem … 
mit ALG 1. Der Arbeitsmarkt ist sehr, sehr güns-
tig hier.“ (Jobcenter, Herr Bern, Z. 567)

Wenn Mitarbeitende des Jobcenters Rassismus 
beobachten, wird dieser als individuelles Fehlver-
halten markiert. Zudem werden Rassifizierungen 
seitens nichtgeflüchteter Leistungsempfangender 
als Sorge verstanden, der es behördlicherseits zu 
begegnen gelte. 

„Der normale Leistungsbezieher hatte plötzlich 
auch das Gefühl, da kommen jetzt lauter Frem-
de, die holen uns quasi die Wurst vom Brot, ja? 
[…] Ja, und dann kamen auch eben ganz schnell 
so Parolen, wie: Die kriegen jetzt alles, und 
bei mir wird gespart. Also sehr politisiert, auf 
Stammtischniveau. Und dadurch, dass man das 
räumlich rausziehen konnte, hat man sowohl, 
ich sage mal, die Flüchtlinge für sich gesaved, 
ja, aber auch die anderen Kunden noch mal be-
ruhigt, weil die nicht permanent damit konfron-
tiert wurden.“ (Jobcenter, Frau Zimmer, Z. 1029)

Die räumliche Trennung diente nicht allein dem 
Schutz von Geflüchteten vor Rassismus, sondern 
auch dazu, die von den Sachbearbeitenden als 
„normal“ bezeichneten Leistungsempfangenden 
zu schonen. Obgleich eine räumliche Trennung 
unter anderem aufgrund von Anfeindungen nö-
tig war, wird Rassismus nicht benannt, sondern 
negiert. Rassismus bleibt also einerseits mit 
anderen Mitgliedern der Mehrheitsgesellschaft 
verknüpft, andererseits werden die alltäglichen 
Rassismuserfahrungen der geflüchteten Frauen 
als unwahr deklariert und unsichtbar gemacht. 

5.4 Rassismus als individualisiertes Gefühl

Während von den lokalen Arbeitsmarkt-Ak-
teur*innen Rassismus als gesellschaftliches 
Verhältnis negiert und im Besonderen nicht im 
behördlichen Kontext verortet wird, beschreiben 
die Frauen im Sample Rassismus als individuali-
siertes Gefühl. Leila, eine Schwarze, kopftuchtra-
gende Frau aus dem Sudan, berichtet von ihrem 
Empfinden, im Vergleich zu syrischen Geflüchte-
ten ungleich im Sinne von nachteilig behandelt 
zu werden, weil ihr nicht die gleichen Rechte 
zugestanden werden. Sie verbindet dieses Gefühl 
der Ungleichbehandlung mit ihrer Hautfarbe (und 
später mit ihrem Kopftuch).

„Ich weiß nicht, ob die Hautfarbe oder vielleicht, 
ich weiß nicht warum. Aber ich fühle, dass sie 
mit den Syrern besser als mit uns sind, wirklich. 
Ich fühle das.“ (Leila, Z. 286)

Leila verweist im weiteren Gesprächsverlauf auf die 
rechtliche Unterscheidung innerhalb der Gruppe 
der Geflüchteten nach pauschaler Bleibeperspekti-
ve in Abhängigkeit vom Herkunftsland. Die beiden 
Gruppen spiegeln die Einordnung von guter versus 
schlechter Bleibeperspektive wider, wonach den 
Geflüchteten unterschiedliche Teilhabe- und För-
dermöglichkeiten gewährt werden.

Leila, die trotz ihres Bachelorabschlusses in der 
Arbeitsverwaltung in prekäre Tätigkeiten vermittelt 
werden soll, beschreibt auch ihre Erfahrungen mit 
Rassismus im Bewerbungsprozess als Gefühl: 
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„Das Gefühl kommt […], wenn man sich für Ar-
beitsstelle bewerben. Weil ich habe viele Male 
versucht und ich kriege immer Absagen. […] 
Habe mich einmal auch für ein Praktikum be-
worben und sie haben mich zuerst akzeptiert. 
Aber wenn sie mich mit Kopftuch gesehen […], 
haben sie ein E-Mail geschrieben zur Arbeitsver-
mittlung und sie sagen, leider wir können nur 4 
Wochen bieten. Ich denke das, weil ich Kopftuch 
trage, weil ich Schwarz bin.“ (Leila, Z. 495)

Für Leila stehen die Selektionen am Arbeitsmarkt 
im Zusammenhang mit geschlechtsspezifischem 
und antimuslimischem Rassismus. Von den staat-
lich legitimierten Institutionen werden ihr diese 
gefühlten Erfahrungen jedoch abgesprochen. 
Zugleich sind die Frauen von den Behörden und 
deren vermeintlichem Wissen über den Arbeits-
markt abhängig. Für sie ist es kaum möglich, 
(geschlechtsspezifischen) Rassismus jenseits ihres 
Gefühls zu benennen und zu kritisieren. Den 
Sachbearbeitenden in den Behörden fällt insofern 
eine Deutungsmacht im doppelten Sinne zu: als 
Entscheidungsträger*innen über die berufliche 
und damit auch aufenthaltsrechtliche Zukunft im 
Kontext FluchtMigration sowie als überwiegend 
Angehörige der weißen Mehrheitsgesellschaft, die 
den Konsequenzen von geschlechtsspezifischem 
Rassismus nicht ausgesetzt sind.

Vor diesem Hintergrund entwickeln muslimische 
und Schwarze Frauen individuelle Strategien, wie 
das eigenständige Suchen nach beruflichen Optio-
nen oder das Vorbereiten der eigenen Kinder auf 
die bestehenden rassistischen Verhältnisse in den 
weiß geprägten Institutionen in Deutschland. Frau 
Black:

„Ich sag meine Kinder: Ihr seid nicht weiß. Ihr 
seid nicht weiß. […] Ich sag meine Kinder, ihr 
seid dunkel. Die Weißen werden noch mehr 
Chance als ihr haben. Egal, in was. […] Wenn 
eine weiße und eine dunkelhäutige [Person] das 
gleiche Vorstellunggespräch haben, die werden 
die weiße [Person] nehmen.“ (Frau Black, Z. 381)

Letztlich verbleibt geschlechtsspezifischer Rassis-
mus ein ungutes Gefühl, weil Frauen (nicht allein) 
im Kontext von FluchtMigration nur schwer Beweise 
für erlebten Rassismus erbringen können. Hinzu 
kommt eine scheinbare Geschlechtsspezifik im Ras-
sismus: Gefühle sind assoziiert mit Weiblichkeit und 
daher häufig negativ konnotiert. Handlungen oder 
Reaktionen auf der Grundlage von Gefühlen wer-
den häufig als illegitim wahrgenommen. (Weibliche) 
Gefühle sind als das Gegenteil von (männlicher) 
Vernunft konstruiert. Gefühle unterliegen keiner 
Struktur oder Systematik, sie verweisen scheinbar 
auf keine gesellschaftlichen Verhältnisse.
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Fazit

Die empirischen Erkenntnisse zeigen, dass sowohl 
Musliminnen als auch Schwarze Frauen im Kontext 
von FluchtMigration konfrontiert werden mit sexis-
tisch-rassistischen Adressierungen seitens staatli-
cher Behörden, in denen diese Adressierungen als 
strukturell angelegte Praxis erscheinen. Zugleich 
wird Rassismus aufseiten der lokalen Akteur*innen 
am Arbeitsmarkt als gesellschaftliches Verhältnis 
negiert und im Besonderen nicht im behördlichen 
Kontext verortet. Dies hat zur Konsequenz, dass die 
Frauen im Sample Rassismus als individualisiertes 
Gefühl einordnen. Die alltäglichen strukturellen 
Rassismuserfahrungen geflüchteter Frauen werden 
auf diese Weise unsichtbar gemacht.

Die – historisch betrachtet – neue Anwendung eines 
arbeitsmarktpolitischen Aktivierungsparadigmas auf 
asylpolitische Lebenszusammenhänge befördert die 
Bedeutung von (geschlechtsspezifischem) Rassis-
mus und die damit zusammenhängenden Ein- und 
Ausgrenzungsmechanismen am Arbeitsmarkt: Ak-
tivierung beruht auf dem Verständnis vermeintlich 
passiver, zu aktivierender Leistungsempfangender 
und ist ausgerichtet auf eine schnelle Arbeitsmarkt-
integration jenseits langer Anerkennungsprozesse 
ausländischer Bildungsabschlüsse. Zudem wird die 
erfolgreiche Arbeitsmarktteilhabe als Integrations-
leistung gewertet und begünstigt die Verlängerung 
von Aufenthaltstiteln. Ob weibliche Beschäftigungs-
formen im Niedriglohnsektor und/oder in Minijobs 
dazu zählen, ist noch unklar. Aus der Verwoben-
heit von Asyl-, Arbeitsmarkt- sowie Familien- und 
Gleichstellungspolitik entsteht eine (sozial-)staat-
lich forcierte Überforderung von Behörden. Eine 
stetig veränderte Gesetzeslage (insbesondere im 
Asylrecht), unkontrollierte Handlungsspielräume 
von Sachbearbeitenden, Personalknappheit sowie 
für einen heterogenen Adressat*innenkreis nicht 
ausreichend geschulte Mitarbeitende zeigen sich 
empirisch als Einfallstor für (nicht nur) geschlechts-
spezifischen Rassismus. Behörden erscheinen im 
Material als machtvolle Gatekeeper einer erwerbs-

zentrierten Leistungsgesellschaft, deren rassistische 
Praktiken und die damit zusammenhängenden Fol-
gen es weiter zu erforschen gilt.

Unsere Forschung zeigt darüber hinaus, dass eine 
intersektionale Perspektive auf die verschiedenen 
Rassismen in ihrer Verwobenheit insbesondere mit 
Sexismus notwendig ist, um die alltäglichen Erfah-
rungen der von Rassismus betroffenen Personen 
analytisch zu begreifen, zu kontextualisieren und 
schließlich auch bekämpfen zu können. Gemein-
sam ist antimuslimischem und Anti-Schwarzem 
Rassismus, dass Frauen als unselbstständige Ab-
hängige im Kontext normativer Familienverhält-
nisse der weißen, westlichen Mittelschichtfamilie 
konstruiert werden. Ihre Nichterwerbstätigkeit 
wird mit fehlender Emanzipation gleichgesetzt und 
dient als Abgrenzung zur modernen im Sinne der 
erwerbstätigen und gleichberechtigt lebenden, 
weißen, nichtmigrantischen, heteronormativen 
Mutter. Muslimisch markierten Frauen begegnen 
darüber hinaus religiöse Kulturalisierungen, die 
sich insbesondere am Kopftuch festmachen und 
mit einem spezifischen Gebärverhalten und feh-
lender Bildung assoziiert sind. Abgesehen von der 
Tendenz, dem Stereotyp der welfare mother zu 
entsprechen, lassen sich aufgrund der geringen 
Größe des Samples nur eingeschränkt Aussagen 
zur Geschlechtsspezifik von Anti-Schwarzem 
Rassismus machen; hier ist weitere Forschung 
notwendig. Anders als im Angelsächsischen fehlt 
der empirischen wie theoretischen Rassismusfor-
schung im deutschsprachigen Raum bislang eine 
explizite und systematische Gender- beziehungs-
weise intersektionale Perspektive.

Insgesamt ist der Politikwissenschaftlerin Nikita 
Dhawan beizupflichten, die 2020 in einem Radioin-
terview feststellte: Von der nötigen gesellschaftli-
chen Aufmerksamkeit zu nachhaltigen strukturellen 
Veränderungen scheint es noch ein langer Weg 
(Dhawan 2020).

6.
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